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Schnell im Team 
ben hinüber in den Sendet l ier u~, wo 
die junge Dame dem Moq;erat~r schon 
wieder etwas mit den Hän~en ,,ierzählt" . 
Wenn ich sie recht ve rste~e, deutet sie 
ihm gerade an, daß die Perso n am ande­
ren Ende der Leitung sehr redsel ig sei. 
Aber warum frage ich sie eigentlich 
nicht selbst ? 

Tatsäch lich hat sie jewei ls ·zwischen 
zwei Telefon gesprächen ein paar Sätze 
übrig für mich: Gabriele Futterer* heißt 
sie, pendelt - noch - zwischen Universi­
tät und Funkhaus, macht gerade ihr 
Hauptdiplom in Psychologie und streckt 
vorsorglich schon ei nmal die Fühler ins 
künftige - hoffentlich! - Berufsleben 
aus, arbeitet stundenweise als Redak­
tionsassistentin. 

Im Augenblick telefoniert sie schon 
wieder. Ihre Hauptaufgabe wäh rend der 
Sendung ist es, Gespräche von „drau­

~ ßen" anzunehmen. Bei einer Live-Tele­
~ fon-Aktion, wie sie in „Journal I" zu m 
~ Programm gehört; werden d ie ankom­
ffi menden Telefonate näm lich nicht sofort 
§ an den moderierenden Red akteur wei­
'~ te rgeleitet. Vorarbeit leisten Redaktions­
~ a.ssistenten auch beim Sammeln von 

· IJ) Fakten; sie koordinieren Termine und 
5 hal ten Ko ntakt zu den Mitarbe~tern , bei 

Mehr noch als bei den gedruckten Medien müssen beim Rund­
funk Journalisten und Techniker Hand in Hand arbeiten. Wenn 
einer auf der Leitung steht oder der andere nieht gleich schaltet, 
dann erleben das nicht selten die Zuhörer „Iire" am Radio mit. 
Verlangt ist allerhöchste Konzentration. Das beobachtete unser 
Autor, der einen - turbulenten - Tag lang auf der „Europawelle 
Saar" mitschwamm. 

u. denen aktuelle Beiträge bestell t worden 
si nd. Kurzum, ohne die Assistenten wür­
de es unzweifelhaft viel länger dauern, 
bis d ie neuen Informationen vom super­
schnellen Medium Rundfunk verbreitet 
werden. Redaktionsassistenten - vor 
zehn Jahren noch ein selten gehörter Be­
griff - leisten Hilfs- und Zulieferdienste, 
aber nicht wenige journal istisch Ambi­
tion ierte - wie auch Gabriele Futterer -
haben sich so einen Zugang zum Rund­
funkjournalismus verschafft. Es ist 8.05 Uhr : „Guten Morgen , mei­

ne Damen und Herren . .. " Wie jeden 
Tag - außer Sonntag - läuft über die Eu­
ropawelle Saar „Journal (!)"an. „Viele, 
viele News und noch mehr Musik" ver­
spricht der Moderator den Hörern der 
populä ren Sendung, die zunächst bis 
Mittag und ab 14.05 Uhr, nach den 
Nachrichten, für weitere vier Stunden 
ausgestrahlt wird. 

Das „Journal" ist ein Magazin. Diese 
relati v neue Sendeform kam Anfang der 
sechziger Jahre aus den USA „herüber" . 
„Die Mischung aus heißer In formation 
und noch heißerer Musik ", wie es der 
Moderator mit viel „drive" in der Stim­
me formuliert, hat ihren Reiz in der Un­
mittelbarkeit der Berichterstattung. 
Kurz: Das Magazin ist eine zeitgemäße 
Art, Rundfunk zu machen. Die Zeit der 
Zwei-Stunden-Wortsendungen ist end­
gültig passe. Wer sich nun aber vorstellt, 
daß der Moderator im Sendestudio des 
Saarländischen Rundfunks gemütli <;h 
Pause machen kann, während di e Dame 

„Senderegie" auf der anderen Seite -
durch eine G lasscheibe vom Sendestu­
dio getrennt ist. Ich beobachte den Mo­
derator; der gleichzeitig von zwei Seiten 
gefordert ist : Eine junge Frau, die gera­
de ins Studio gekommen ist, wedelt mit 
einem BlaÜ unter seiner Nase herum -
es geht, so kriege ich mit, um eine aktu­
e lle Meldung, die der Moderator „noch 
irgendwo einbauen soll". Gleichzeitig si­
gnalisiert ei ne andere Dame mit routi­
nie rter Gestik aus der Senderegie, daß 
der nächste Interview-Partner ·am Appa­
rat sei. Wie soll ich in dieser konzen­
trierten und ein wenig angespannten Ar­
beitsatmosphäre einen 1 nterview-Part­
ner finden , der mich ruhig und gelassen 
über seinen Part . im weiten Berufsfel d 
Runofunkanstalten aufklärt? 

Vielseitig 

von der Technik drei Hits nacheinander 
--·-~·abfährt", der irrt sich gewaltig. 

Ich habe unerwartetes Glück : Der Re­
dakteur, der heute das „Journal" musi­
kalisch gesta ltet und neben mir in der 
„Sendeleitung" steht, macht mir e in 
spontanes Angebot: So um die Mittags­
zeit kö nne ich ihn im Sendestudio -
während er „Jazz nach 12" moderiere -
besuchen. Sagt Jan Hofer. Und küm­
mert sich weiter ums „Journal" . 

An der Person Jan Hofer läßt sich 
wahrs<;:heinlich am deutlichsten darstel­
len, was ein „Allround-Rundfunk-Jour­
nalist" ist. Er gestaltet Sendungen text­
lich - ist also Redakteur. Er gestaltet sie 
musikalisch - ist also Musikredakteur. 
Er moderiert sie - ist also Moderator. Er 
spricht Texte, die andere verfaßt haben 
- ist a lso Sprecher. Das ist typisch · für 
den nichttechnischen Bereich im Rund­
funk: Berufsbezeichnungen und Tätig­
keiten haben fließende Grenzen. Jan 
Hofen und ich machen uns miteinander 
bekannt, als sich das „Journal l " der 
Europawelle Saar gegen .12 Uhr mit 
Poptönen flott verabschiedet. Jan Hofer 
gehört, wie schon gesagt, zu den Redak­
teuren, die das Magazin musikalisch be­
stimmen. Ein Musikredakteur, der auch 
„Programmgestalter (Musik)" heißt, 
muß vor allem einer Aufgabe gerecht 
werden: „Er stellt Einzel-Musiken zu ei­
nem Laufband-Programm zusammen, 
das in der Abfolge gewissen Kriterien Der Mann am „Mikro" hat leider kei­

ne Zeit für mich. Ich stehe in der „Sen-

[

\.. - - rrel eltuilg", einem Raum, der - wie die 
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Ich bleibe auch n-0ch ein bißchen da­
bei, sehe durch die beiden Trennsehei- • Name von der Redaktion geändert 

9 



.Arbeitsfeld Hörfunk 

entsprechen soll" - so oder so ähnlich 
steht es in den Handbüchern. Aber die 
hier - wohl der Einfachkeit halber - klar 
voneinander abgegrenzten Berufe und 
Tätigkeiten verwischen sich in der Pra­
xis. 

Die Zeit der Fünf-Minuten-Nachrich­
ten nutzt Jan ·k:fofer für di:n „Umzug'' in 
das Studio nebenan . Ich darf ihn beglei­
ten . Die Hörer, die „Saar 21

• eingeschal­
tet haben, begrüßt Hofer nun sehr 
freundli ch. Er ist jetzt nichf 11ur der ge­
staltende Musikredakteur, sondern auch 
der Moderator von „Jazz nach 12". Er 
präsentiert ein unterhaltsames Pro­
gramm, dessen Titel er selbst zusam­
menstellte. Ein Musikredakteur soll aus 
einem großen Repertoire schöpfen kön­
nen. Es mu ß vom Wiener Walzer l:iis 
beispielsweise zum neuesten Hit der 
West-Berliner Gruppe „Splifr' reichen, 
der zufällig „Radio" heißt. Um heute 
Chancen auf eine Positio n a ls Musikre­
dakteur zu haben, ist ein abgeschlosse­
nes Musikstudium unbedingt notwen­
dig. 

Um beim „Journa l"' und bei „Jazz 
nach l 2"' direkt dabei zu sein, nehme ich 
gern in Kauf, gelegentlich meine Fragen 
zu wiederholen. Denn wenn die Ton­
techn ikerin resolut auf ihre Kommando­
taste drückt, muß sich Moderator Jan 
Hofer ganz schnell auf seine nächste 
Ansage konzentrieren. Mit ein paar 
knappen Sätzen kiincligt er eine Überra­
schung an. Schon liegt die Platte auf. 
Wir müssen beide grinsen. Es ist „Theo 
wir fahrn nach Lodz". Nein, nicht der 
Schlager von Yicky Leandros - eine 
Jazzversion! Ein Zeichen Hofers zur 
Tontechnikerin, von der wir wieder 
durch eine Glasscheibe getrennt sind, si­
gnalisiert, daß sie gleich den nächsten 
Titel an~chließen sol l. Jan Hofer wird 
beide Jazznummern „nachmoderieren". 
Das heißt: er wird erst wenn sie gespielt 
sind, seine Info rmatio nen geben. Des­
halb haben wir erneut zirka vier Minu­
ten zur Verfügung, um uns zu unterhal­
ten. langsam stellt s ich durch diese Un­
terbrechungen auch bei mir hautnah das 
.. Hörfunk-Magazin-Gefühl" ein. Ich 
versuche in der Zeit, in der Hof er seinen 
Musik-Fahrplan Titel für Titel „ab­
hakt", präzise Fragen vorzuformulieren 
- wie ein Rundfunkjournalist. Dabei 
soll aber ein · solcher Kurz-Dialog nicht 
mechanisch abgespult wirken, sondern 
lebendig. Es heißt Flexibilität dem Part­
ner gegenüber zeigen. Ganz schön an­
strengend ist das auf die Dauer! Um so 
bewundernswerter wirkt auf mich, wie 
Hofer zwischen der anonymen Masse 
der Hörer am Gerät und mir, pem Ge­
sprächspartner im Sendestudio, „pen­
delt" - ein Routinier, der sich auf· den 
Bruchteil ei ner Sekunde hin von A nach 
B bewegt, vollkonzentriert. Seine Ansa-
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Musik-Puzzle: Jazz (im Bild oben die legendäre „Original Tuxedo Jass Band" aus New Or­
leans) ist darin nur ein Teilchen. Es muß aber nicht immer Studio sein - der Rundfunk geht auch 
„raus" (Bild Mitte). Überall aber sorgen Tontechniker(innen) dafür, daß akustisch alles „pas­
send kommt". 
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gen hat er noch ni cht einmal in Stich­
wo rten vorbereitet. Er ha t eben zu jedem 
Titel etwas zu sagen, aus. Er präsentiert · 
ja „sei n" Programm. 

G rundbedingung fü r eine dera rtige, 
locker klingende Live-Sendung scheint 
auch der gute Team-Geist zu sein, der 
zwischen To ntechn ikerin und Modera­
tor herrscht. Beim Mikrofontest hatte 
d ie offen bar bestens gelaunte junge Da­
me Jan Hafer mi t dem Satz „N icht so 
hoch, Du Anfä nger" angemacht, wie 
rri an heute so schön sagt. Nein , ein An­
fänger ist Ha fe r gewiß ni cht. Das zeigt 
a llein schon di e Wand lungsfertigkeit , 
mit der e r sein e angenehme Stimme vie l­
seitig einzusetzen versteht. Di e Ton lage 
paßt Ha fer gewisserma ßen der Sende­
fo rm an. 

Ihm wäre es sicherlich auch möglich, 
eine Funkerzählung zu sprechen. Diese 
tradi tionelle Form des Med iums Rund­
funk so ll künftig wieder mehr gefördert 
werden. Das versprechen die Planer ei­
ner Neustrukturierung der „2. Hö rfunk­
Programme" auf der „Südschiene", zu 
der de r Südfunk, Südwestfunk und der 
Saarländische Rundfunk gerechnet wer­
den. Der Südfunk Stuttgart will be i­
spielsweise bei freien Auto ren für jeden 
Monat ein eigens für den Funk geschrie­
benes lite rarisches Werk in Auftrag ge­
ben. Das jedoch ist lediglich eine Seite 
der (neugeprägten) Med aille. Eine radi­
ka le Reform steht ins Haus. Der Wert­
begriff „2. Programm" löst sich in den 
umgesta lteten Musik- und Kulturstun­
den auf. 

Die Reformer haben an ihrem Kon­
zept drei Jahre lang gearbeitet. Seit dem 
l . Oktober dieses Jahres wird es in die 
Praxis umgesetzt. Sehr ausdrücklich 
wurde beto nt, daß die bewährte Funker­
zählung - ein Prunkstück a ller zweiten 
Hörfunk-Programme nun wieder 
G lanz bekäme. Damit möchte man auch 
den Vorwurf organisierter Schriftstelle r 
entkräften, die ihr Betätigungsfeld im 
Rundfunkbereich schrumpfen sahen. 
Das soll sich bald ändern. Neue Auto­
ren braucht das Land. 

Aber die eigentliche Reform geht in 
eine ganz andere Richtung. Den „klassi­
schen Zweitprogramm-Hörer" gebe es 
ni cht mehr, heißt es. Neuen Umfragen 
und Stat istiken zufolge, veränderten sich 
die Bedü rfnisse der Hö rer. Dennoch 
bleibe jedermann gerne „nur auf seiner 
Welle". Diese Treue dem 2. Programm 
gegenüber soll belohnt werden - so ist 
der Saarländische Rundfunk dabei , „im 
Zweiten" Reihen zu gesta lten, die breit 
informieren und auf den Tagesablauf 
der Hörer Rücksicht nehmen. Auch 
Südfunk 2 und Südwestfunk 2 ziehen 
heute gemeinsam mit der Europawelle 
Saar den alten Programmen jene vo r, 
die E- und U-Musik mischen. 

Die neuen Programmreihen wollen 
natürlich auch bei den Themen populä-
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rer sein a ls ihre Vo rgängerinnen. Der 
Begriff Kultur wird sehr, sehr weit ge-

. faßt. Wie kan n eine solche exemplari­
sche Send ung aussehen ? Nach aktuellen 
Kinot ips erwartet den Hö rer möglicher­
weise ei n Interview mit dem verdiente­
sten Bl utspende.r der Region. Ein knap­
per K unsthandwerksausstel lungsbericht, 
ein witziger Sketch und „background"­
lnfos über das Eichmaß dürfen sich in 
unserem Prototyp e ines Magazins an­
sch ließen. Die Auswahl der Beiträge äh­
nelt einem Spi el ohne G renzen. ·Und 
zwischendurch gibt es immer wieder 
Musik. Sie darf von „Classical" -Barbra 
Streisand, die heute auch Händel singt, 
über Bach und Mozart bis zu Pink Floyd 
reichen. Mit derartig unko nventioneller 
Auswahl läßt der Saarländische. Rund­
funk frü h am Morgen aufhorchen. 

Eine lebend ige Präsentation ist den 
programmgesta ltenden Red akteuren 
wichtiger a ls ein „Fachwissen am Mi­
krofon". Jede Reform kostet Geld. Der 
SR rechnet mit Mehrkosten um rund 
250 000 Mark. Sie werden - hauptsäch­
lich - in die Taschen freier Journalisten 
nießen, die in der neuen „Schi ene 2" 
zum Einsatz kommen. Von diesen Mit­
arbeitern wird individuelle Ausstrah­
lung verl angt. Das war vielleicht auch 
Jan Hafers Chance. Sein „Jazz nach 12" 
ist nämlich keine Sendung für Jazz-Puri­
sten . „Interpretierende" Zwischentexte 
sind in „Jazz nach 12" erlaubt; Hafer 
wirkt hier sehr persönlich. Wenn er je­
do ch die Nachrichten liest, was er zwar 
nicht jetzt aber doch gelegentlich tut, lei­
stet er sprecherische Schwerstarbeit. 
Dann wird von ihm verlangt, schnörkel­
los nüchtern, verständlich und - selbst­
verständlich - unbeteiligt zu sein. 

Seltene „Stimmen" 
Wer nun - angesichts der V~rschmel ­

zung verschiedener Berufe - fragt, ob es 
den „klassischen" Sprecher, die „Stim­
me", noch gibt, erwartet eine Antwort 
o hne Umschweife. Es gibt ihn noch. Ot­
to K. Müller, Chefsprecher des Saarlän­
dischen Rundfunks, ko mmt mir auf dem 
Flur entgegen. Er ist auf dem Weg ins 
Produktionsstudio. Dort erwartet man 
ihn allerdings erst in einigenMinuten. 
Diese Minuten gehö ren mir. Er sagt, 
d aß - a lle Rundfunkanstalten zusam­
mengefaßt - im Jahr fünf bis sechs 
hochqualifizierte Leute, die sowohl live 
a ls auch bei (künstlerischen) Studiopro­
duktio nen - beispielsweise Hörspielen -
arbeiten können, suchen würden. Der 
Sprecher verliest Nachrichten und mo­
deriert, er spricht Fremdmanuskripte 
und rezitiert Schö ngeistiges. ,Viele Spre­
cher sind eigentl ich Schauspieler von 
Beruf. Bei Magazinen jedoch haben 
Modera tor und Redakteur, a lso Journa­
listen am Mikro fon, in der modernen 
Zeit, wie Otto K. Müller meint, den 
„professionellen Sprecher" zurückge-

drängt. Gefragt ist der Sprecher vor al­
lem im Produktionsstudio, zum Beispiel 
bei Hörbild/ Feature-Aufnahmen. 

Zurück zu „Jazz nach 12". Gleich geht 
Jan Hafer mit seiner Stimme mittlerer 
Tonlage in die letzte Platten-Runde. Be­
vor er sich verabschiedet, klä rt er mit 
seiner Mitarbeiterin noch Termine ab. 
„Alles klar?" Jetzt folgt über das wieder 
geöffnete Mikrofon noch eine nette Mo­
deration. Und „Tschüß !" 

Daß sich Hafer a ls „workoholic" be­
zeichnen läßt, ist hier nebensächlich. Er 
nimmt dieses Attribut sogar gerne an, 
lacht. Zur Arbeit werde er ja nicht ge­
zwungen . Voller Ideen stecke er, sagt 
Jan Ha fer. Die müsse er einfach realisie­
ren. So ist er auch d amit beschäftigt, 
neue Sendeform en auszup robieren. Da­
für hat sich Ha fer eigens ein eigenes 
Heimstudio und ein Tonarchiv ei nge­
richtet. Und wie· es scheint - oder tref­
fender gesagt: anhört - hat der 32jähri ­
ge, der früher Betriebswirtschaft studier­
te, mit seiner dezenten Art großen Er­
fo lg. 

Jan Hafer ist freier Rundfunkjourna­
list. Das bedeutet, daß er neben dem 
Saarländischen Rundfunk auch für an­
dere Ansta lten a rbeiten kann . „Frei" 
schließt a lso kein esfalls aus, in einigen 
Häusern einer „festen", sprich regelmä­
ßigen, Beschäftigung nachzugehen . .Als 
„Freier" fährt Jan Ha fer laut eigener· 
Aussage mit di esem ni cht an einen An­
gestelltenvertrag gebundenen Status viel · 
besser. Kein Wunder, er a rbeitet sieben 
Tage d ie Woche. „Als Moderator", 
meint Hofer, „ist meine aktive Zeit so 
begrenzt wie die des Bundesligaspie­
lers." Es steht d a offensichtlich die ban­
ge Frage im Raum, wie lange die Karrie­
re dauern wi rd. Wie aber begann Ha fers 

. Weg in d ie Medien Hö rfunk und Fern­
sehen (wo er ebenfalls regelmäßig mitar­
beitet)? In Kö ln hatte, so erzä hlt der 
Journa list während· der Moderation der 
Jazzsend ung, d ie Deutsche Welle einen 
Aushil fsnachrichtensprecher gesucht. 
Hafer sprach vor in sei nem „schönen" 
von einem Dialekt ungefärbten Hoch­
deutsch - und wurde genommen. Dann 
erst hat er - pri vat - die Übungen e ines 
Sprachlehrers besucht, um zu einer·noch 
besseren Artikulatio n zu kommen. Bald 
beschäfti gte ihn zusätzlich der Deutsch­
land funk . Und Jan Hafer blieb weiter 
a m Ba ll ... 

„St ressig" sei es, immer sehr exakt auf 
Zeit zu arbeiten. Das setze eine gute 
Schulung voraus : „Der Stimme s·o 11 der 
Hörer ja n icht anmerken, wie es dem 
Moderator gerade psychisch geht. „ Es 
ko mmt eben hier auf d as Natürliche an, 
das aber künstlich - das heißt : erlernt -
ist. Eigentli ch sei „der Markt für Mode­
ratoren zu" , sagt Jan Hof er. Aber es ge­
be immer eine Möglichkeit für jemand, 
de r sich mit viel Energie dem Journalis­
mus zuwendet und sich frühzeitig infor­
mi ert. 

I I 



Arbeitsfeld Hörfunk 
Hier bieten s ich Praktika oder eine 

Hospitanz an - aber schon an dieser 
Stelle liegt der erste Engpaß bei den 
Rundfunkanstalten. Ein deutliches Miß­
verhältnis von Angebot (an Hospitanzen 
wie Praktika) und Nachfrage bremst vie­

·le Interessenten schon beim Versuch, 
diese erste und für den beruflichen Wer­
degang nicht selten entscheidende Bar­
riere zu nehmen. 

Guter Ton? 
In Saarbrücken auf dem Halberg, wo 

früher die Landesfürsten ihre Residenz 
hatten und wo sich heute um das Schloß 
der moderne Komplex des Funkhauses 
gruppiert , sind die hektischen Aktivitä­
ten ebenso völlig abgt;schirmt wie bei 
den Sendern in Baden-Baden oder Stutt­
gart, in Köln oder Hamburg. Hier wie 
dort werden a lle betriebsamen Geräu­
sche von langen, schallgedämpften G ä n­
gen geschluckt. Der Ton, der die Musik 
macht, wird hier sorgfältig hera usgefil -

. tert unter a ll den - unerwünschten -
Lauten im Hintergrund. 

Wenn die ganz hohen Töne ange­
schlagen werden, ist Jürgen Jakob* ge­
fragt. Er darf sich Tonmeister nennen. 
Dafür hat er nach dem Abitur zwölf Se­
mester an der staatlichen Hochschule 
für Musik Westfalen-Lippe abso lviert. 
Herr Jakob a rbeitet meist mit Helmut 
Hesse* z usammen, der eine n anderen 
Ausbildungsweg genommen hat. Herr 
Hesse hatte sich, mit der Fachhoch­
schulreife in d er Tasche, in Düsseldorf 
immatrikuliert. Nach seinem Toninge­
nieurstudium kam er zum Rundfunk. 
Nun bilden Jakob und Hesse ein fas t 
blind eingespieltes Gespann, das sich 
auf Musikaufnahm en spezia lisiert hat. 
Bei einem Magazin wie dem . .Journa l" 
ist ein Tonmeiste r wie Herr Jakob, der 
a ls Mittelsmann zwischen Toningenieur 
und d em Dirigenten bei Studioaufnah­
men arbeitet, natürlich nic ht auf dem 
Dienstplan zu finden , ein To ningenieur 
im a llgemeinen auch nicht. Dem Team 
Jakob/ Hesse begegne ich a uf meinem 
e her zufä ll igen Weg durch eines der Pro­
duktionsstudios. Ein Musi.ker schlägt 
die Pauke, Herr Jakob und Herr Hesse 
scheinen Testaufna hmen zu machen, 
mir kommt das a lles etwas spanisch vor. 
Ich muß mich aufklären lassen. Im Zu­
sammenwirken von Tonmeister und 
Toningenieur verbinden sich Kunst und 
Technik . 1 n der Praxis bewährte es sich, 
zwei hochqua lifiz ierte Spezialisten ein­
zusetzen, um e ine Aufnahme optima i ge­
lingen zu lassen. In unserem exempl a ri­
schen Fall heißt das: To nmeister Jakob 
is t dann für den musikalischen Ablauf 
zustä ndig, wä hrend der technisch-aku-

• Name vo11 der Redaklion geänderl 
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Hörspiel: Solche künstlerischen Studioproduktionen sind selten. Dennoch sind professionelle 
„Stimmen", Sprecher mit Schauspielausbildung oder -erfahrung, gesucht. 

stische Bereic h einer fachmä nnische n 
Ko ntrolle durch den Ko llegen Hesse 
unterzogen wird. 

Schließlich bedeutet das a uch, da ß 
Jürgen Jakobs Auffassung da rü.ber, wie 
die Ko mpositio n späte r im elektro-aku­
sti schen Medium klingen sollte, d as 
Werk mitprägt. Halte n wir fest: De r 
Tonmeister ist d er ve rantwortliche Le i­
ter von Scha llaufnahmen und Übertra­
gungen. Oie Einri chtungen moderner 
Studio technik muß er s inn vo ll ein setzen 
und s teuern kö nnen. Wichtig ist fe rne r, 
da ß er in der Lage sei n mu ß, di e To nre­
gie nach künstlerischen Kriteri·en zu 
führe n. Als Mittl er zwischen d en Kunst­
fo rmen , die sich akustisch darstellen, 
und d er zur Verwirkl ichung ein er Auf­
na hme no twendigen Technik , ha t der 

To nmeister eine eigenschöpferische ge­
sta ltend e Funktion . 

Ein Tontechni ke r oder eine Tontech ­
nikerin a chten während der Sendung 
d ara uf, da ß alle To nquellen „passend" 
komme n. Das ist natürlich besonders 
bei Live-Sendungen sch wierig, wenn 
a uch d ie Nachbildung der Le itungspara­
mete r schon a utomatisch erfolgt. Das 
„Jo urna l" ha t heute in der zweiten 
Schicht di e Tontechnikerin llo na Sc hu­
ler in der Hand. G erade kommt s ie ins 
Sendestudi o, wo ich mich nach meinem 
Ausnug ins Zweite Programm a uch wie­
de r eingefund en ha be. ll ona Schuler hat 
„eine Viertelstunde" Zeit für mich. Nach 
dem Abitur, so erzählt s ie, hatt·e s ie ur­
sprünglich e in Studium, „Sport", begin­
nen wollen. Sie wa r dara uf, wie sie sagt, 

Ein Redakteur muß aber nicht nur an Telefon und Mikrofon firm sein. Er weiß auch, wie lnter-
11iew-Konserren zubereitet, das heißt durch Schneiden „sendefähig" gemacht werden. 
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Meister-Töne: Bei Schallaufnahmen im Studio oder bei Übertragungen führt ein Tonmeister Re­
gie. Er ist der Anwalt der Kunst im Z usammenwirken mit der Technik. 

aber „nicht völlig fi xiert". Als Alterna ti­
ve fa ßte die heute 26jährige bereits da­
ma ls ins Auge, „et was mit Musik" zu 
machen. Als Tontech nikerin kann sie 
nun ma nchma l beide Interessen, Sport 
und Musik, miteina nder in Einklang 
br.ingen. Am Samstagriachmi ttag geht es 
nämlich a uch im SR-Stud io richtig heiß 
zu, wenn sich di e Fußba ll reporter in 
Konferenzscha ltungen aus den Bundes­
liga-Stadie n melden soll en. Das verla ngt 
höchste Konzentra ti on von der Ton­
technikerin . Ilo na stöhnt zwar ein klei­
nes bißc hen über den Streß, der a m 
Wochenende regelmäßig au f sie wartet -
aber es gibt für sie a uch immer wieder 
ein Erfolgserleb ni s: „Wenn al les, bis 
zum Sch lußpfiff, reibungslos gek lappt 
ha t." Tontechnik er arbeiten rund um die 

Uhr im Schichtdi enst und - wie die 
„Magazin -Macher" auc h - meis tens un­
ter Zeitdruck. Ihre Arbe itsplä tze sind 
Sende- und Produktio nsstudios. Il ona 
Schule r liebt ihre Arbeit , .. we il s ie ab­
wechslungsrei ch is t" . 

Das „J ournal" ist nach ein paar Stun­
den und vielen Gesprächen fast ein offe­
nes Buch für mich. Es fehlt mir eigent­
lich nur noch der „C her·. Dann sitze ich 
Hermann Stümpert gegenüber. Her­
mann Stümpert ist Leiter der Unterha l­
tungssendungen der „Europawelle 
Saar" und damit verantwortlich für das 
„Journal", kein würdiger Herr, sondern 
- er verzeihe - ein bärtiger, fülliger Typ 
mit lä ngeren Haaren. So also sieht d er 
„Unterha ltungscher' a us : sympathisch. 

Unterhaltungsprofi: Herbert Stümpert leitet bei der Europawelle Saar „die Unterhaltung" (auf 
unserem Bild spricht er gerade mit Frau Annemarie Renger). 
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„Chef'' der Unterhaltung 
Stümpert, Jahrgang 1949 und seit 

nunmehr zehn Jahren fest a ngestell ter 
Redakteur des Saarländischen Rund­
funks, plaudert gerne a us dem „Näh­
kästchen". Werdegang? Lokalzeitung, 
Studium der' Germanistik, Geschichte 
und Soziologie, und „nebenbei" (das 
heißt bei Vollblutjournalisten meistens: 
hauptsächlich) Mitarbeit bei Zeitung 
und Rundfunk - dann der große 
Sprung. 1974 wurde Stümpert Jugend­
funkredakteur, drei Jahre später wech­
sel t er in die SR-Programmplanung und 
sei t 1979 verantwortet er d ie auf dem 
Ha lberg produzierte Unterhaltung. 

Ein . Rundfunkredakteur wie er muß 
„disponieren" . Folglich ist es seine pri­
märe Aufgabe, die Zeit, über die seine 
Abteilung verfügen darf, mit aktuellen 
Beiträgen zu füllen, füllen zu lassen. 
Daß ich ihn an seinem Schreibtisch „er­
wischt" habe, war „Glücksache", wie er 
sagt. Er ist oft unterwegs, irgendwo im 
Haus oder „draußen " . 

Das „Journal" - oder genauer: die es 
gestal ten - müssen o ft schnell reagieren. 
Das Team legt vor der Ausstrahl ung des 
Magazins nur ei n einziges po litisches 
Thema fest. Im Wettlau f mit der Zei t 
entsteht d a nn kurz vor und innerhalb 
des „Journals" eine Ausgabe, d ie das 
aufberei ~et über den Äther gehen läßt, 
was der Fernsch reiber ausspukt. Konfe­
rie rt, erläutert Stümpe rt, wird „praktisch 
während de r Sendung. Perma nent. " 

Gefordert ist nicht al lein die reine, ge­
rade in die Welt gesetzte Meldung. Zum 
Ko nzept gehört es, das Neue mit Hinter­
gru ndinformationen j edem Hö rer ver­
stä ndlic h zu machen. Da es s ich jedoch 
um eine Unterhaltungssendung ha ndelt, 
hat vom Zeitantei l her die Musik tagtäg­
lich das Übergewicht. Ein „Melodien­
teppich" dient a ls Träger für die von der 
Reda ktio n mundgerecht servierten The­
meh. Wie wird „man" Rundfunkredak­
teur? Herr Stümpert weist d a rau f hin, 
daß die Zeite n d er „abgebroche nen Stu­
denten" wohl endgül tig vorüber sind, 
die sich früher allein durch journali sti­
sches Gespür„Ta lent und Bewährung in 
de r praktischen Berichterstattung auf ei­
ne n Redakte ursstuhl schwangen. Heute, 
so kann man gewissenhaft fes tha lten , ist 
ein abgeschl ossenes Studium verla ngt. 
Diese Grundqua li fi kation bedeutet kei ­
nesfal ls aber eine Eintrittskarte ins 

li Reich des Rundfunks. Einer schri ft li­
~ 
\? chen Bewerbung gibt Hermann Stüm-
~ pert wenig Chancen - es ist e in offenes 
~ Geheimnis, daß Stellen, die öffentlic h 
u 
~ a usgeschrieben werden (m üssen!), ha us-s intern längst besetzt sind, oder so hohe 
~ Anforderungen voraussetzen, die ein 
ci „Greenhorn" nie und ·nimmer nachwei­
§ sen kann. 
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Trotzdem: Gute Leute werden ge­
sucht. Hermann Stümpert gibt offen zu, 
daß er jeden Bewerber zunächst einmal 
„massiv abblockt". Seine Devise: „Jour­
nalisten, die sich abwimmeln lassen, 
sind keine." Chancen gäbe es immer, 
sagt er, wenn man einmal auf sich auf­
merksa m gemacht habe. Zum Beispiel 
durch gute Arbeitsproben. das heißt 
selbständig und gründlich vor Ort re­
cherchierte Themen. 

Da Volontariatsstellen beim Rund­
funk sehr rar sind und die Aufnahmeka­
pazität der Journalistenschulen relativ 
gering ist, wird das Rüstzeug für den 
künftigen Beruf sehr oft in Zeitungsre­
daktionen erworben. Umzusatteln ist 
nicht so einfach wie man vielleicht 
denkt, denn die vergängl iche Rundfunk­
sprache unterscheidet sich grundlegend 
von der Zeitungssprache, die Sachver­
halte schwarz auf weiß wiedergibt. 

Der Sturm auf die Medienlandschaft 
hä1t an. Viele hatten nie ein anderes Be­
rufsziel, aber zunehmend orienteren sich 
auch a rbeitslose Akademi ker und viele 
Lehra.mtsstudenten angesichts einer un­
gewissen Zukunft dahin: Warum nicht 
zum Rundfunk gehen ? Man glaubt fest 
da ran, die deutsche Sprache souverän zu 
beherrschen, und schätzt es sehr. wie 
locker die Vertreter vom „Funk" öffent­
lich auftreten (dürfen). Hinzu kommt, 
daß gerade der Hörfunk mit sein er 
Technik Faszination ausübt. Jeder -Mo­
derator nennt mittlerweile auch die Na­
men der Kollegen im Studio, die das 
Magazin über den Äther nach draußen 
schicken. Verborgen bleiben die unge­
heuren Anforderungen an Konzentra­
tionsfähigkeit, Fachwissen und Al lge­
meinbildung, psychi sche und physische 
Belastbarkeit, die an fas t alle Mitar~i ­
ter in den Rundfunkanstalten gestel lt 
werden . 

Bei der Heimfahrt im Auto dann wie­
der das „Journal": Flotte Musik, dann 
e in gu t aufgelegter Moderator, wieder 
Musik. Nach meinem Blick hin ter die 
Kulissen bin ich kein unbeteiligte r Zu­
hörer mehr : Ich sehe förmlich den Re­
porter in eins der Produktionsstudios ei­
len, um seinen Beitrag von zwölf auf 
drei Minuten zu kürzen, das heißt „sen­
defähig" zu machen. „Soeben", sagt d ie 
Stimme aus dem Radio, „haben wir ei­
nen Bericht von unserem Mita rbeiter 
aus Homburg bekommen, der _ .. " 

Werner Hacker 

Literatur 
Bundesanstalt far Arbeit (Hrsg_): Blätter zur Berufs­
kunde „Journalist/ Journalistin" (2-X F 30); „ Tonmei­
ster/ Tonmeisterin" (3-1 R 02); „Diplom-Ingenieur/ 
Diplom-Ingenieurin an Fachhochschulen; .Fachrich­
tung Elektrotechnik" (2-1 V 30). Bertelsmann Verlag 
KG, Postfach 10 20, 4800 Bielefeld 1. 
Walther von La Roche/ Axel Buchholz (Hrsg.): „Ra­
dio-Journalismus - Ei11 Handbuch far Ausbildung 
und Praxis im Hörfunk", Paul List Verlag München, 
1980_ 
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• Erzieher/ Erzieherin 

Lebens-Training 
.... 

Gleich ob sie nun in einem Kindergarten, Schülerhort, Jugend­
heim arbeiten - Erzieher geben ihren Schützlingen, meist an El­
ternstelle, ein Lebens-Training. Die eigene Persönlichkeit ist da­
bei eine maßgebliche Größe. Wir berichten über ein paar a1Jtäg­
liche Stunden einer Erzieherin an einem Kindergarten. 

Als Pia Velle* an diesem Februar­
Morgen den Kindergarten betritt, 
schlägt es 7.45 Uhr. Die Erzieherin ist 
nicht die erste, obwohl eigentlich erst 
um 8.00 Uhr geöffnet wird: Die Leiterin 
si tzt schon in ihrem Büro und versucht, 
ein paar Schreibarbeiten zu erledigen, so 
gut das die drei ,;Frühankömmlinge" zu­
lassen, die sie in ihre Obhut genommen 
hat. „Ein paar Kinder kommen immer 
vorzei tig" erklärt Pia Velle, „gerade jetzt 
im Winter, oft, weil die Mütter etwas 
früher zur Arbeit müssen, oft auch, weil 
sie irgendeinen Termin - einen Arztbe­
such, einen Behördengang - haben. Und 
es ist üblich, daß wir uns darauf einstel­
len ... " 

Der Arbeitstag beginnt, wie imm er, 
für die Erzieherin in der Küche. Sie 
brüht eine große Kanne Früchtetee auf. 
„Das ist aber mein ,Privatvergnügen" ' , 
sagt sie, „ich habe das einmal angefan­
gen, weil ich nicht mag, daß die Kinder 
so ein Zuckerwasser mitbringen." Drau­
ßen im Flur, an einer Pinwand, sind ein 
paar Teebeutel-Anhänger - Kamille, 
Hagebutte - und ein Zettel befestigt: 

•Name vo11 der Redaktion geändert 

„ Wir brauchen Tee - wer bringt mit?" 
Diese „Bestellung" klappt bestens, wie 
die Erzieherin sagt : „Die Eltern reißen 
sich die Anhänger ab und geben den 
Kindern dann ein Päckchen Teebeutel 
mit. Wir saßen jedenfalls noch nie auf 
dem Trockenen." 

Während das Teewasser heiß wird, 
sucht sich Pia Velle das Material zusam­
men, das sie heute morgen brauchen 
wird: In ein paar Tagen ist Karneval, 
und heute will sie mit den Kindern Ge­
räuschinstrumente basteln. D ie Zutaten 
sind einfach - Pappröhren, die aus Kü­
chenrollen stammen, buntes Kreppa­
pier, getrocknete Erbsen, Klebstoff: 
„ Wir arbeiten hier fast ausschließlich 
mit wertlosem Material. Im Kindergar­
tenbeitrag sind zwar monatlich ein paar 
Pfennige ,Spielgeld' entha lten, die für 
Materia lien gedacht sind , aber das 
reicht nicht weit. Sparen heißt die Devi­
se. Aber auch hier ist Verlaß auf die El­
tern. Die Küchenrollen beispielsweise 
haben die Mütter gesammelt, dann brin­
gen viele Kinder Computerpapier mit „ . 
Was wi r hauptsächlich brauchen, ist 
Phantasie." 
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